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Vorbemerkung

«Wenn man sich auch dagegen sträubt, immer wieder muß man sich 
mit Adolf Hitler beschäftigen. Wie war es möglich, daß dieser Mann 
die ganze Erde in Wallung bringen konnte?» Das notierte Justizins-
pektor Friedrich Kellner aus dem hessischen Städtchen Laubach im 
Dezember 1942. Seine Tagebücher der Kriegsjahre 1939 bis 1945, die 
2011 veröffentlicht wurden, zählen zu den wichtigsten Entdeckun-
gen der letzten Zeit. Denn sie widerlegen eindrucksvoll eine in den 
Nachkriegsjahrzehnten hartnäckig gepflegte Legende, man habe von 
den Untaten des NS-Regimes nichts gewusst und auch nichts wissen 
können. Die Aufzeichnungen Kellners hingegen zeigen zweifelsfrei: 
Man konnte selbst in der Provinz alles wissen, wenn man nur wissen 
wollte, das heißt, sich die Sinne nicht durch die nationalsozialistische 
Propaganda vernebeln ließ.

Wie war es möglich? Das ist bis heute, bald 75 Jahre nach Kriegs-
ende, die Frage aller Fragen geblieben. Man kommt bei ihrer Beant-
wortung um die Figur Adolf Hitlers nicht herum. Die unter seiner 
Herrschaft verübten monströsen Verbrechen verlangen immer aufs 
Neue nach Erklärungen. Und deshalb werden auch die Historiker 
nicht aufhören, sich mit dieser Schreckensgestalt zu beschäftigen.

Bücher über Hitler und den Nationalsozialismus füllen mittler-
weile ganze Bibliotheken, und jedes Jahr kommen neue hinzu. Selbst 
für Fachleute wird es zusehends schwieriger, sich auf dem Laufenden 
zu halten. Und obwohl nach einer verbreiteten Ansicht über den 
«Führer» alles gesagt ist, tauchen doch unvermutet immer wieder 
Quellen aus staatlichen Archiven und privaten Hinterlassenschaften 
auf, die neue Einblicke in die Persönlichkeit Hitlers und bestimmte 
Phasen seines Lebens geben. Auch das private Umfeld des Diktators 
ist in den vergangenen Jahren verstärkt ins Blickfeld der Forschung 
geraten. Darüber hinaus ist eine Reihe von Monographien erschie-
nen, die unser Wissen über Grundlagen und Funktionsweise der NS-
Herrschaft bereichert haben.

Parallel zur anhaltenden wissenschaftlichen Beschäftigung und 
weitgehend davon abgekoppelt hat sich auch die Unterhaltungsin-
dustrie des Gegenstands bemächtigt. Dabei lassen sich zwei schein-



12  

bar widersprüchliche Tendenzen beobachten: Auf der einen Seite er-
scheint Hitler als eine Chiffre für das absolut Böse, als eine Art Pop-
Ikone des Grauens, die, marktgerecht ins Bild gesetzt, die größten 
Schauereffekte verspricht. Auf der anderen Seite, und neuerdings 
verstärkt, ist die Neigung zu erkennen, ihn als bloße Witzfigur vor-
zuführen, als einen für die Spaßgesellschaft zurechtgestutzten ko-
mischen Kauz. Symptomatisch hierfür ist der Überraschungsbestsel-
ler von Timur Vermes «Er ist wieder da», der Hitler im Jahr 2011, 
66 Jahre nach seinem Selbstmord, wiederauferstehen und in eine 
zweite Karriere als Comedy-Star im Privatfernsehen starten lässt. 
 Inbegriff des Verworfenen oder grotesker Clown – dahinter ver-
schwindet die reale Figur beziehungsweise wird nur noch als ein 
Zerrbild kenntlich.

Für den vorliegenden Band ergibt sich daraus eine doppelte Auf-
gabe: Zum einen richtet er sich gegen trivialisierende Deutungen der 
beschriebenen Art; zum anderen möchte er über Ergebnisse und 
 Erkenntnisse der neueren Forschung informieren. Natürlich können 
nicht alle Fragen beantwortet werden, die sich im Zusammenhang 
mit Hitler stellen. Aber der Verfasser hofft doch, über einige der 
wichtigsten hinreichend Auskunft zu geben. Gerade jungen Leserin-
nen und Lesern, für die die zwölf Jahre der NS-Diktatur eine ferne 
Vergangenheit sind, soll das Buch Orientierungen bieten und dazu 
anregen, zu einer der zumeist umfänglichen Hitler-Biographien zu 
greifen, die in den Literaturhinweisen aufgeführt sind.

Herzlich danken möchte ich Dr. Detlef Felken, dem Cheflektor 
des Verlages C.H.Beck, der mich zu diesem Band ermuntert und 
seine Drucklegung begleitet hat.
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I. Herkunft und Prägungen

1. Woher stammte Hitler? Hitlers Familienverhält-
nisse sind einigermaßen verworren und gaben immer 
wieder Anlass zu Gerüchten und Spekulationen. Seine 

Vorfahren stammten aus dem Waldviertel, einer bäuerlich gepräg- 
ten Region im Norden Niederösterreichs an der Grenze zu Böhmen. 
Hier, in dem kleinen Ort Strones bei Döllersheim, wurde 1837 Hitlers 
 Vater Alois geboren. Seine Mutter, die ledige Magd Anna Maria 
Schicklgruber, heiratete fünf Jahre später den Müllergesellen Johann 
Georg Hiedler aus Spital bei Weitra. Ob dieser allerdings der leibliche 
Vater von Alois war, ist ungewiss. Möglicherweise kommt auch 
 Johann Georgs jüngerer Bruder Johann Nepomuk in Frage, ein wohl-
habender Bauer in Spital, der den Jungen vermutlich noch vor dem 
frühen Tod der Mutter 1847 in seine Obhut nahm und ihn wie seinen 
eigenen Sohn großzog. Alois Schicklgruber besuchte die Volksschule 
und lernte anschließend in Wien das Schuhmacherhandwerk. 1855, 
mit 19 Jahren, trat er in den Zolldienst der k. u. k. Monarchie ein und 
machte hier eine für einen Mann seiner Herkunft und Schul bildung 
bemerkenswerte Karriere. 1875 erklomm er mit der Beförderung zum 
«Zollamtsoffizial» einen Rang in der Beamtenhierarchie, der üb-
licherweise Abiturienten vorbehalten war. 

Ein Jahr später, im Juni 1876, erschien sein Ziehvater Johann 
 Nepomuk in Begleitung von drei Zeugen in der Kanzlei des Notars 
Josef Penker in Weitra und erklärte, dass Alois der Sohn seines 
19 Jahre zuvor verstorbenen Bruders Johann Georg Hiedler sei. In 
dem vom Notar aufgesetzten Protokoll tauchte anstelle von «Hiedler» 
erstmals «Hitler» auf – so genau nahm man es damals mit der 
Schreibweise von Namen offenbar nicht. Entsprechend änderte der 
Pfarrer in Döllersheim den Eintrag im Taufbuch. Für die politische 
Karriere des «Führers» sollte die Namensänderung wichtig werden. 
Denn «Hitler» klang markiger als das weiche «Hiedler», und eine 
Grußformel «Heil Schicklgruber» hätte wohl eher für Erheiterung 
gesorgt.

Über die Motive für die rückwirkende Legalisierung der Vater-
schaft ist viel gerätselt worden. Vermutlich gaben erbrechtliche Über-
legungen den Ausschlag. Johann Nepomuk hatte seinen Ziehsohn 
zum Haupterben seines Vermögens bestimmt. Als amtlich aner-
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kanntes Geschwisterkind musste Alois eine wesentlich niedrigere 
Erbschaftssteuer entrichten, als er es im anderen Fall hätte tun müs-
sen. Wie dem auch sei – fest steht, dass die Identität von Adolf Hitlers 
Großvater väterlicherseits ungeklärt ist. Bereits früh kamen Ge-
rüchte über eine angebliche jüdische Abstammung auf. Nach 1945 
wurden sie genährt durch das Zeugnis eines engen Gefolgsmannes 
des «Führers»: In seinen in der Nürnberger Haft geschriebenen Erin-
nerungen «Im Angesicht des Galgens» behauptete Hans Frank, im 
Zweiten Weltkrieg Generalgouverneur im besetzten Polen, Hitlers 
Vater sei von einem jüdischen Kaufmann namens Leopold Franken-
berger in Graz gezeugt worden, in dessen Haushalt Anna Maria 
Schicklgruber tätig gewesen sei. Eingehende Nachforschungen ha-
ben ergeben, dass diese Geschichte jeder Grundlage entbehrte.

Alois Hitler heiratete dreimal. Die erste Ehe mit einer Beamten-
tochter aus Braunau wurde geschieden, nachdem ihr Mann eine Af-
färe mit der sehr viel jüngeren Kellnerin Franziska Matzelsberger ein-
gegangen war. Aus dieser Verbindung gingen zwei Kinder hervor: ein 
Sohn, Alois junior, und die Tochter Angela. Als seine zweite Frau 
1884 schwer an Tuberkulose erkrankte und bald darauf starb, enga-
gierte Alois Hitler als Haushaltshilfe eine Cousine zweiten Grades, 
Klara Pölzl, und begann ein Verhältnis mit ihr. Klara Pölzl, 1860 in 
Spital geboren, also 23 Jahre jünger als ihr Mann, war eine Tochter 
des Kleinbauern Johann Baptist Pölzl und dessen Frau Johanna, die 
wiederum eine Tochter von Johann Nepomuk, dem Ziehvater von 
Alois Hitler, war. Heiraten konnte das Paar erst 1885, nachdem der 
wegen der Verwandtschaft notwendige päpstliche Dispens erteilt 
worden war.

Klara Hitler gebar in rascher Folge sechs Kinder – die ersten drei 
starben früh. Am 20. April 1889 brachte sie in Braunau, Vorstadt 
Nr. 219, das vierte Kind zur Welt. Unter dem Namen Adolf wurde es 
am Ostermontag getauft. 1894 folgte Sohn Edmund, 1896 Tochter 
Paula. Edmund starb bereits 1900 an Masern, während Paula als ein-
zige leibliche Schwester Adolf Hitlers das Kriegende 1945 überlebte 
und erst 1960 starb.

Als Reichskanzler unternahm Hitler einige Anstrengungen, um 
die Spuren seiner Herkunft zu verwischen. Nach dem Anschluss Ös-
terreichs 1938 ließ er mitten im Waldviertel einen großen Truppen-
übungsplatz errichten und das Gebiet zum militärischen Sperrge-
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biet erklären. Die Bewohner wurden umgesiedelt und Dörfer zer-
stört, darunter auch Strones, wo Hitlers Vater geboren worden war, 
und Döllersheim, auf dessen Friedhof Hitlers Großmutter ihre letzte 
Ruhestätte gefunden hatte.

2. Wuchs Hitler in ärmlichen Verhältnissen auf? In seinen Reden 
und späteren Monologen im Führerhauptquartier hat Hitler immer 
wieder den Eindruck zu erwecken versucht, als sei seine Kindheit 
und Jugend durch große materielle Not überschattet gewesen. Doch 
das entspricht nicht den Tatsachen. Als «Zollamts-Oberoffizial», auf 
der letzten Stufe seiner Beamtenlaufbahn, bezog Alois Hitler, wie er 
sich seit 1876 nannte, ein Jahresgehalt von 2600 Kronen – etwa so 
viel wie damals ein Schuldirektor. Die Familie Hitler zählte also zum 
gut situierten Mittelstand. Auch als Hitlers Vater 1895, im Alter von 
58 Jahren, in den Ruhestand ging, bekam er eine Pension von 
2200 Kronen, stand sich also kaum schlechter als vorher. Allerdings 
musste von dem Einkommen eine siebenköpfige (und nach dem 
Tod des Sohnes Edmund 1900 sechsköpfige) Familie ernährt wer-
den: neben Alois und Klara Hitler die beiden Kinder aus erster Ehe, 
Alois jr. und Angela, sowie die Kinder Adolf und Paula, so dass der 
Zollbeamte keine großen Sprünge machen konnte. 1895, im Jahr sei-
ner Pensionierung, erwarb Alois Hitler ein großes Anwesen in Hafeld 
bei Lambach. Doch als Hobbylandwirt war er wenig erfolgreich. 
1897 veräußerte er den Hof und kaufte ein Haus mit Grundstück in 
Leonding bei Linz. 

Nach dem plötzlichen Tod ihres Mannes im Januar 1903 bezog 
Klara Hitler eine Witwenrente in Höhe von 1200 Kronen jährlich, 
dazu kamen noch Erziehungsbeiträge für Sohn Adolf und Tochter 
Paula von zusammen 480 Kronen jährlich. (Stiefsohn Alois hatte be-
reits 1896 die Familie verlassen, Stieftochter Angela heiratete 1903 
den Beamten Leo Raubal und zog danach aus.) Zum Haushalt ge-
hörte noch eine jüngere Schwester Klaras, die ledige Johanna Pölzl, 
die «Hanni-Tante», die zum Unterhalt der Familie beitrug. 1905 ver-
kaufte Klara Hitler das Haus in Leonding und mietete eine Etagen-
wohnung in der Humboldtstraße 31 in Linz. Zwei Jahre später bezog 
sie mit ihrer Familie im kleinen Ort Urfahr auf der anderen Seite der 
Donau eine Neubauwohnung. Vom Verkauf des Hauses blieb ein 
Vermögen von rund 6000 Kronen. Als Klara Hitler im Dezember 
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1907 im Alter von nur 47 Jahren an Brustkrebs starb, bekamen Adolf 
und Paula Hitler eine Waisenrente von jeweils 25 Kronen monatlich 
zugesprochen. Das väterliche Erbe von jeweils 652 Kronen wurde auf 
ein Sperrkonto bis zum 24. Lebensjahr festgelegt, aber über den müt-
terlichen Erbteil von rund 2000 Kronen, 1000 Kronen für jeden, 
konnten Klaras Kinder bereits verfügen. Dazu gewährte die «Hanni-
Tante» ihrem Neffen Adolf ein Darlehen in Höhe von 942 Kronen, so 
dass dieser, als er im Februar 1908 nach Wien aufbrach, über eine 
Summe von rund 2000 Kronen verfügte – ein finanzielles Polster, 
das es ihm zunächst gestattete, den aus Linz gewohnten müßiggän-
gerischen Lebenswandel fortzusetzen. 

Im Herbst 1909 war das mütterliche Erbe jedoch weitgehend auf-
gezehrt, und erst jetzt hat der Zwanzigjährige offenbar eine kurze 
Phase der Entbehrungen durchgemacht, die er später für seinen ge-
samten Aufenthalt in Wien reklamierte. Nicht geklärt ist, ob und wie 
lange er in einem Obdachlosenasyl hat übernachten müssen. Durch 
den Verkauf selbstgefertigter Ansichtskarten und Aquarellbilder 
konnte er sich jedoch bald eine Einnahmequelle verschaffen, die ihm 
im Februar 1910 ermöglichte, in das Männerheim in Wien-Brigitte-
nau, Meldemannstraße 27, einzuziehen, wo er drei Jahre verbrachte. 
Das Männerheim war keineswegs ein Elendsquartier, sondern ein für 
damalige Verhältnisse recht modernes Haus mit vorbildlichen Ge-
meinschaftseinrichtungen, unter anderem einem großen Lesesaal mit 
Bibliothek. Für jeden Bewohner gab es eine eigene kleine Schlafkabine 
mit elektrischem Licht. Produktion und Verkauf seiner Bilder spielten 
sich so gut ein, dass Hitler sich selbst versorgen und 1911 auf seinen 
Anteil an der Waisenrente zugunsten seiner Schwester Paula verzich-
ten konnte. Nach Vollendung des 24. Lebensjahres am 20. April 1913 
bekam Hitler das väterliche Erbe ausgezahlt, das seit 1903 von 652 auf 
819 Kronen und 98 Heller angewachsen war. So abgesichert, zog er im 
Mai 1913 nach München, wo er bis zum Beginn des Ersten Weltkriegs 
weiterhin recht auskömmlich auch vom Verkauf seiner Aquarelle 
lebte.

3. Wurde bereits in der Kindheit der Keim gelegt für die spätere 
mörderische Karriere? Nach den Annahmen der Psychoanalyse 
gelten die ersten Lebensjahre als entscheidend für die Prägung und 
Entwicklung einer Persönlichkeit. Nicht wenige Historiker und Psy-
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chologen sind daher der Versuchung erlegen, im jungen Hitler bereits 
Züge des künftigen Monsters entdecken zu wollen. So hat man die 
Tatsache, dass das Kind des Öfteren durch den Vater Prügel bezogen 
hat, als eine Ursache angeführt für die spätere Gewaltbereitschaft 
und schließlich mörderische Politik des Diktators. Doch körperliche 
Züchtigung war damals ein durchaus übliches Erziehungsinstru-
ment. Die Konstellation in der Familie Hitler – ein autoritär-repressi-
ver Vater, eine liebevoll-ausgleichende Mutter – war eher typisch für 
Mittelschichtfamilien um die Jahrhundertwende. Der Berliner Gau-
leiter der NSDAP Joseph Goebbels notierte im August 1932 nach 
 einem Gespräch mit dem «Führer»: «Hitler hat fast genau dieselbe 
 Jugend durch gemacht wie ich. Der Vater Haustyrann, die Mutter eine 
Quelle der Güte und der Liebe.» 

Nach allem, was bislang bekannt ist, scheint Hitler eine ziemlich 
normale Kindheit verbracht zu haben. Jedenfalls gibt es keine ge-
sicherten Erkenntnisse über eine abnorme Persönlichkeitsbildung, 
aus der sich die späteren Verbrechen ableiten ließen. Wenn es ein 
Problem in der Erziehung des Jungen gab, dann war es eher ein Zu-
viel als ein Zuwenig an mütterlicher Zuwendung. Klara Hitler hatte 
die ersten drei Kinder bald nach der Geburt verloren; ihr viertes, 
Adolf, war ihr verwöhnter Liebling. Das hat möglicherweise dazu 
beigetragen, im jungen Hitler ein zur Selbstüberschätzung neigen-
des Ego auszubilden, mit einem Hang zur Rechthaberei und der Be-
reitschaft, unangenehmen Anstrengungen aus dem Wege zu gehen.

4. Warum scheiterte Hitler an den Anforderungen der höheren 
Schule? Adolf Hitler besuchte von 1895 bis 1900 die Volksschulen in 
Fischlham, Lambach und Leonding. Das Lernen fiel ihm leicht, und er 
erbrachte ausnahmslos gute bis sehr gute Leistungen. Das  änderte sich 
mit dem Übergang zur Realschule in Linz im September 1900. Gleich 
am Ende des ersten Schuljahres blieb der Zwölfjährige mit einem 
«Nicht genügend» in Mathematik und Naturgeschichte sitzen. Auch 
in den beiden folgenden Schuljahren schaffte er die Versetzung nur 
unter Mühen. Sein ehemaliger Klassenlehrer Dr. Eduard Huemer erin-
nerte sich 1924 an den «hageren blassen Jungen», der zwar «entschie-
den begabt», aber «nicht fleißig» gewesen sei. «Widerborstig, eigen-
mächtig, rechthaberisch und jähzornig», sei es ihm «sichtlich schwer» 
gefallen, «sich in den Rahmen einer Schule zu  fügen».
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In «Mein Kampf» hat Hitler sein schulisches Versagen damit er-
klärt, dass ihn sein Vater nach eigenem Vorbild in eine Beamtenlauf-
bahn habe zwingen wollen – ein Gedanke, der ihm, der sich früh 
zum Künstler berufen gefühlt habe, gänzlich unerträglich gewesen 
sei. Doch wenn Hitlers Vater tatsächlich vorgehabt haben sollte, aus 
seinem Sohn einen Beamten zu machen, dann hätte er ihn wohl 
eher aufs humanistische Gymnasium und nicht auf die Realschule 
geschickt, die vor allem auf technische und kaufmännische Berufe 
vorbereitete. 

Den wohl wichtigsten Grund für Hitlers schlechtes Abschneiden 
hat sein Klassenlehrer richtig erkannt: In den Jahren der Pubertät 
konnte sich der renitente Schüler nur schwer in den Schulbetrieb 
einfügen. Gegen die Fächer, die ihn nicht interessierten, entwickelte 
er einen lebhaften Widerwillen. Auch als sein Vater 1903 starb, bes-
serten sich die schulischen Leistungen nicht. Im Schuljahr 1903/04 
wurde er nach einer Nachprüfung nur unter der Bedingung versetzt, 
dass er die Schule wechselte. Klara Hitler schickte ihn daraufhin in 
die Realschule nach Steyr, achtzig Kilometer von Linz entfernt. Aber 
auch dort wollte sich der Schulerfolg nicht recht einstellen, und im 
Herbst 1905 gelang es dem Sechzehnjährigen, eine Krankheit vor-
täuschend, seine Mutter davon zu überzeugen, ihn endlich von der 
Schule zu nehmen. Zurück blieb ein unbändiger Hass auf die Leh-
rer. Der Einzige, den Hitler ausnahm, war sein Geschichts lehrer in 
Linz, Dr. Leopold Pötsch, der, wie er noch in «Mein Kampf» lobend 
hervorhob, es verstanden habe, «durch eine blendende Beredsam-
keit nicht nur zu fesseln, sondern wahrhaft mitzureißen».

5. Inwiefern waren die Jahre in Wien prägend für Hitlers Ent-
wicklung? Im Februar 1908, nach dem Tod der Mutter, zog Hitler 
nach Wien, in die Hauptstadt der Doppelmonarchie Österreich- 
Ungarn. Hier verbrachte er fünf Jahre, bis Mai 1913. Die Eindrücke, 
die in dieser Zeit auf ihn einwirkten, waren in mancher Beziehung 
bedeutungsvoll für seinen späteren Lebensweg. Bereits vor seinem 
Umzug, im September 1907, hatte er sich um die Aufnahme in die 
Akademie für Bildende Künste in Wien beworben, war aber in der 
entscheidenden zweiten Runde ausgeschieden. Im September 1908 
bewarb er sich ein zweites Mal. Diesmal wurde er – anders als beim 
ersten Mal – nicht einmal mehr zum Probezeichnen zugelassen. Für 
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den Neunzehnjährigen bedeutete die Ablehnung eine herbe Ent-
täuschung. Der Traum von der großen Künstlerkarriere war vorerst 
ausgeträumt. Vermutlich war dies ein Grund, warum er sich stärker 
für Politik zu interessieren begann. Mehrfach besuchte er den 
Reichsrat, das Parlament der westlichen Reichshälfte der k. u. k. 
Monarchie, und verfolgte von der Tribüne aus den heftigen, bis in 
Prügeleien ausartenden Streit zwischen den Vertretern der verschie-
denen Fraktionen und Nationalitäten. Sein Widerwille gegen Parla-
mentarismus und Parteien, so hat er später behauptet, sei damals 
geweckt worden.

Man kann annehmen, dass das erregte politische Klima in Wien 
um die Jahrhundertwende den für radikale Losungen empfäng lichen 
jungen Mann nicht unberührt ließ. Seine Sympathien gehörten Ge-
org Ritter von Schönerer, dem Gründer und wortmächtigen Führer 
der Alldeutschen Bewegung in Österreich. Dessen Programm eines 
Zusammenschlusses Deutsch-Österreichs mit dem Deutschen Reich, 
das die Auflösung des Habsburger Vielvölkerstaats zur Folge haben 
musste, übte auf Hitler eine nachhaltige Wirkung aus. Sein zweites 
politisches Idol war Wiens populärer Bürgermeister und Gründer 
der Christlich-Sozialen Partei, Karl Lueger. Hitler bewunderte den 
Volkstribun nicht nur wegen seiner Rednergabe, sondern auch 
 wegen seiner beeindruckenden Leistungen bei der Modernisierung 
der Wiener Infrastruktur. «Lueger war die größte kommunalpoli-
tische Erscheinung, der genialste Bürgermeister, der je bei uns gelebt 
hat», lobte ihn Hitler noch in einem seiner Monologe im Führer-
hauptquartier «Wolfsschanze» im Dezember 1941. Als Lueger im 
März 1910 zu Grabe getragen wurde, befand sich sein jugendlicher 
Verehrer unter den vielen Tausenden Trauernden am Straßenrand.

Hitlers Verhältnis zu den Sozialdemokraten, neben den Christ-
lich-Sozialen die stärkste Kraft im Wien der Vorkriegszeit, war dem-
gegenüber ambivalent. Einerseits berührte ihn das soziale Elend, auf 
das er in den schäbigen Quartieren der Arbeiterviertel stieß. Anderer-
seits war er beherrscht von der Furcht, selbst eines Tages ins Proleta-
riat abzusinken. Dass er für einige Zeit als Hilfsarbeiter auf einem 
Bau gearbeitet habe, wie er später in «Mein Kampf» erzählte, ist ver-
mutlich eine Erfindung. Als Sympathisant der Alldeutschen lehnte 
Hitler die auf Verständigung mit den slawischen Völkern gerichteten 
Bestrebungen der österreichischen Sozialdemokratie ab. Überdies 
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verdächtigte er die Führer der Partei, die Notlage der arbeitenden 
 Bevölkerung nur für ihre selbstsüchtigen Zwecke auszunutzen. Die 
Gegnerschaft gegen die als «undeutsch» und «korrupt» verunglimpf-
ten Sozialdemokraten blieb eine Konstante in Hitlers politischen An-
schauungen – ein Erbe seiner Wiener Jahre.

6. War Hitler bereits in Wien ein radikaler Antisemit? Als Hitler 
1908 nach Wien kam, war er, das lässt sich mit einiger Sicherheit 
 sagen, noch kein Antisemit. Das Zeugnis des jüdischen Arztes Dr. Edu-
ard Bloch in Linz, der Hitlers krebskranke Mutter behandelte, ist in 
diesem Punkt glaubwürdiger als die Erinnerung seines Jugendfreun-
des August Kubizek nach 1945, der schon in den Linzer Tagen bei sei-
nem Gefährten eine antisemitische Überzeugung festgestellt haben 
wollte. Hitler selbst hat in «Mein Kampf» behauptet, erst in Wien zur 
Judenfeindschaft bekehrt worden zu sein: «Es war für mich die Zeit 
der größten Umwälzung gekommen, die ich im Inneren jemals durch-
zumachen hatte. Ich war vom schwächlichen Weltbürger zum fana-
tischen Antisemiten geworden.» 

Nicht wenige Biografen haben diese Darstellung unkritisch über-
nommen. Es lag ja auch nahe, Hitlers antijüdischen Hasskomplex 
mit dem Kompensationsbedürfnis des verkannten Künstlergenies 
zu erklären. Erst die Historikerin Brigitte Hamann hat in ihrem 
Buch «Hitlers Wien» (1996) nachgewiesen, dass es ein antisemi-
tisches Bekehrungserlebnis in den Wiener Jahren nicht gegeben 
hat. Hitlers Erzählung war eine jener zahlreichen Legenden, die der 
spätere Agitator in den zwanziger Jahren über seine frühe Lebens-
geschichte verbreitete, um eine konsequente Entwicklung seines 
Werdegangs und seiner Weltanschauung zu suggerieren.

In Wirklichkeit lagen die Dinge komplizierter. Wien war vor 1914 
ein Tummelplatz der Antisemiten. Die starke Zuwanderung von 
 Juden vor allem aus den polnischen Gebieten der Habsburgermonar-
chie schürte Ängste. Weder Karl Lueger noch Georg von Schönerer, 
die beiden politischen Leitfiguren des jungen Hitler, scheuten davor 
zurück, auf der Klaviatur judenfeindlicher Ressentiments zu spielen. 
Über alldeutsche Zeitungen und Broschüren fanden die kruden Ras-
setheorien eines Guido von List und seines Schülers Joseph Adolf 
(Jörg) Lanz von Liebenfels weite Verbreitung. Wie intensiv Hitler sich 
dem Studium solcher Literatur gewidmet hat, lässt sich nicht mehr 
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feststellen. Aber dass er manche der gängigen antisemitischen  Kli- 
schees aufgenommen hat, ist wahrscheinlich, was nicht heißt, dass er 
sich damit auch schon identifiziert haben muss. Denn auf der ande-
ren Seite fällt auf, dass er im Umgang mit den jüdischen Mitbewoh-
nern des Männerheims keine Probleme hatte. Mit einem von ihnen 
soll er sogar befreundet gewesen sein. Und dass er seine Bilder mit 
Vorliebe an jüdische Händler verkaufte, die ihm einen anständigen 
Preis zahlten, spricht ebenfalls gegen die Annahme, er habe damals 
bereits eine heftige Abneigung gegen Juden empfunden. 

Kurzum: Von einem gefestigten, antisemitisch geprägten Weltbild 
kann noch keine Rede sein. Die Wandlung zum fanatischen Anti-
semiten, die Hitler auf die Wiener Jahre zurückdatierte, fand erst vor 
dem Hintergrund von Revolution und Gegenrevolution 1918/19 in 
München statt.

7. Welche Bedeutung hatte die Wagner-Passion des jungen  Hitler 
für seinen weiteren Lebensweg? Bereits in seinen Linzer Jahren ent-
wickelte Hitler, wie viele seiner Zeitgenossen, eine ausgesprochene 
Leidenschaft für das musikdramatische Werk Richard Wagners. 
«Die jugendliche Begeisterung für den Bayreuther Meister kannte 
keine Grenzen», erinnerte er sich in «Mein Kampf». Entzündet wor-
den war die Begeisterung durch den Besuch der Opern «Lohengrin» 
und «Rienzi», die im Januar 1905 in das Repertoire des Linzer Lan-
destheaters aufgenommen worden waren. Bei seinem ersten Besuch 
in Wien im Mai 1906 erlebte der Siebzehnjährige in der Wiener Hof-
oper Aufführungen des «Tristan» und des «Fliegenden Holländers» 
in der Interpretation des berühmten Operndirektors Gustav Mahler 
und seines Bühnenausstatters Alfred Roller. Auch als Hitler im Feb-
ruar 1908 in die österreichische Metropole umgezogen war, besuchte 
er, wann immer es ihm möglich war, die Hofoper. Wie viele der insge-
samt 426 Wagner-Aufführungen er sich angesehen hat, die dort bis 
zum Ende seines Aufenthalts 1913 gegeben wurden, lässt sich nicht 
mehr ermitteln. Aber sicher ist, dass er sich in den Wiener Jahren ge-
naue Kenntnisse der Wagner’schen Werke angeeignet hat, mit denen 
er später selbst ausgewiesene Experten verblüffen konnte.

Für die Karriere des Politikers Hitler war die Wagner-Passion sei-
ner frühen Jahre von nicht zu unterschätzender Bedeutung. Sie 
prägte seine Vorstellungen von der bühnenreifen Inszenierung öf-
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fentlicher Auftritte und der überwältigenden Choreographie der 
Massenveranstaltungen. Ohne das «kulturelle Marschgepäck» (Wolf-
ram Pyta), das Hitler aus der Wiener Zeit mitbrachte, hätte er die 
 politische Arena Münchens nach 1918 kaum so erfolgreich betreten 
können. Und noch in späteren Jahren liebte es der versierte Schau-
spieler, sich in Rollen aus Wagners Opernrepertoire, etwa in die des 
Volkstribunen Rienzi oder des Gralsritters Lohengrin, hineinzuver-
setzen. Auch Hitlers Codename «Wolf», den er zum ersten Mal 1923 
gebrauchte, war, wie Hans Rudolf Vaget plausibel dargelegt hat 
(«‹Wehvolles Erbe›. Richard Wagner in Deutschland», 2017), Wagners 
«Ring»-Mythologie entlehnt.

8. Warum meldete sich Hitler zu Beginn des Ersten Weltkriegs als 
Freiwilliger? Im Mai 1913 war Hitler von Wien nach München um-
gezogen, vermutlich auch, um dem Militärdienst in Österreich zu 
entgehen. Als Angehöriger des Jahrgangs 1889 hätte er bereits im 
Frühjahr 1910 zur Musterung erscheinen müssen. Im Januar 1914 
machte die Linzer Polizei den Stellungsflüchtigen in München aus-
findig. Auf Hitlers Antrag wurde er nicht in Linz, sondern im näher 
gelegenen Salzburg nachgemustert. Der Befund vom 5. Februar 1914 
lautete: «Zum Waffen- und Hilfsdienst untauglich, zu schwach.» 
Dennoch meldete sich Hitler in den ersten Augusttagen 1914 frei-
willig zum Kriegsdienst in der bayerischen Armee. Am 1. September 
wurde der Rekrut dem neu aufgestellten 16. Reserve-Infanterie-Regi-
ment zugewiesen – nach dem Namen seines ersten Kommandeurs 
«Regiment List» genannt –, das Ende Oktober an die Westfront ver-
legt wurde.

Manches spricht dafür, dass sich Hitler von dem in bürgerlichen 
Kreisen herrschenden überschäumenden Patriotismus jener Tage mit-
reißen ließ. Ein Foto, das sein späterer «Leibphotograph» Heinrich 
Hoffmann aufnahm, zeigt ihn euphorisiert inmitten einer vieltau-
sendköpfigen Menge auf dem Odeonsplatz vor der Feldherrnhalle  
am 2. August 1914. Für den neuerdings geäußerten Verdacht, Hoff-
mann habe Hitler nachträglich in die Aufnahme hineinmontiert, gibt 
es keinen schlüssigen Beweis. Hitlers Bekenntnis in «Mein Kampf», er 
habe die damaligen Stunden wie «eine Erlösung aus den ärgerlichen 
Empfindungen der Jugend» empfunden, erscheint durchaus glaub-
würdig. Der Krieg eröffnete dem 25-jährigen Eigenbrötler die Mög-
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lichkeit, dem Zustand der Perspektivlosigkeit zu entfliehen. Denn 
auch in München hatte er keine Anstrengung unternommen, einer 
geregelten Tätigkeit nachzugehen oder sich für einen bürgerlichen 
Brotberuf ausbilden zu lassen.

9. War Hitler der tapfere Frontsoldat, als der er sich später aus-
gegeben hat? Hitler hat sich in den Jahren seines Aufstiegs zum 
«Führer» der nationalsozialistischen Bewegung gern als Frontsoldat 
präsentiert, der keine Gefahr gescheut und nahezu täglich sein Leben 
aufs Spiel gesetzt habe. Die NS-Propaganda hat diese heroisierende 
Selbstdarstellung nach 1933 in unzähligen Veröffentlichungen popu-
larisiert, und sie hat nach 1945 auch Eingang in die wissenschaftliche 
Literatur gefunden. Doch schon in den zwanziger Jahren, mehr noch 
zu Beginn der dreißiger Jahre wurden Zweifel laut. So veröffentlich-
ten Veteranen des Regiments List im Frühjahr 1932 Artikel in sozial-
demokratischen Zeitungen, in denen sie ihrem ehemaligen Kamera-

Hitler inmitten einer patriotischen Kundgebung auf dem Münchner Odeons-
platz, 2. August 1914. Die Aufnahme machte sein späterer «Leibphotograph» 
Heinrich Hoffmann.
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den vorwarfen, gar nicht in vorderster Linie gekämpft, sondern den 
Krieg außerhalb der eigentlichen Gefahrenzone im Regimentshaupt-
quartier verbracht zu haben. 

Tatsächlich war Hitler schon bald nach seiner «Feuertaufe» in der 
Schlacht von Ypern Ende Oktober 1914, die für ihn ein traumati-
sches Erlebnis war, zum Regimentsstab abkommandiert worden. Er 
diente fortan bis zum Kriegsende als einer von mehreren Meldegän-
gern. Deren Aufgabe bestand darin, während der Kämpfe, wenn die 
Fernsprechleitungen nicht mehr funktionierten, die Befehle des Re-
gimentskommandeurs zu den Bataillons- und Kompanieführern zu 
bringen. Sie waren also nicht, wie die Soldaten in den Schützengrä-
ben, dem mörderischen Maschinengewehrfeuer und den Kugeln der 
Scharfschützen ausgesetzt. Doch risikolos war ihr Dienst nicht. Die 
größte Gefahr drohte ihnen von den hinter der ersten Frontlinie ein-
schlagenden Artilleriegeschossen, in der zweiten Kriegshälfte auch 
von Gasgranaten.

Hitler wurde denn auch zweimal verwundet – das eine Mal durch 
einen Granatsplitter in der Somme-Schlacht im Oktober 1916, das 
andere Mal durch einen Gasangriff zwei Jahre später. Er war gewiss 
kein schneidiger Draufgänger, der sich durch besondere Tapferkeit 
auszeichnete, aber auch kein «Etappenschwein», dessen einziges Be-
streben gewesen sei, unter den vergleichsweise komfortablen Bedin-
gungen des Regimentshauptquartiers den Krieg unbeschadet zu 
überstehen. Er war eher ein unauffälliger Soldat, der, wie ihm der 
ehemalige Regimentsadjutant Fritz Wiedemann in seinen Erinne-
rungen bescheinigte, «still und ruhig seine Pflicht tat». Wenn er sich 
als Meldegänger vor gefahrvollen Aufträgen gedrückt hätte, wäre 
ihm im August 1918 wohl kaum das Eiserne Kreuz I. Klasse verliehen 
worden – für einen Gefreiten eine ungewöhnliche Auszeichnung. 
Das Eiserne Kreuz II. Klasse hatte er bereits im Dezember 1914 be-
kommen.

10. Wie erlebte Hitler das Ende des Krieges? In der Nacht vom 
13. auf den 14. Oktober 1918 wurde Hitler an der Front vor Ypern 
 Opfer  eines Giftgasangriffs. Er wurde zunächst in einem bayerischen 
Feldlazarett versorgt und anschließend ins preußische Reservelaza-
rett nach Pasewalk bei Stettin verlegt. Hier traf er am 21. Oktober ein, 
und hier verbrachte er die Wochen bis zu seiner Entlassung am 
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19. November. Bis heute konnte nicht geklärt werden, wie ernst Hit-
lers Verwundung tatsächlich war und wie sie in Pasewalk therapiert 
wurde. Die Krankenakte gilt als verschollen. Einigermaßen gesichert 
scheint zu sein, dass er durch die Gasvergiftung eine schwere Binde-
haut- und Augenliderentzündung erlitt und vorübergehend kaum 
 sehen konnte. Er selbst hat in einem Brief vom November 1921 be-
richtet, dass seine «Erblindung» in Pasewalk «in verhältnismäßig 
kurzer Zeit wich, und das Augenlicht allmählich wieder zurück-
kehrte». Demgegenüber erscheint die Vermutung, es habe sich bei 
seiner Erkrankung gar nicht um eine Gasverletzung, sondern um 
eine hysterische Reaktion aufgrund einer außerordentlichen psychi-
schen Belastung gehandelt, wenig plausibel.

Im Pasewalker Lazarett erhielt Hitler die Nachricht vom Beginn 
der Novemberrevolution und vom Sturz der Hohenzollernmonar-
chie. Wie er die Nachricht aufgenommen hat, wissen wir nicht. In 
dem sechs Jahre später geschriebenen ersten Band von «Mein Kampf» 
hat er sich bemüht, den Schock über die Niederlage zu seinem eigent-
lichen politischen Erweckungserlebnis zu stilisieren: «Nun war also 
alles umsonst gewesen. Umsonst all die Opfer und Entbehrungen, 
umsonst der Hunger und Durst von manchmal endlosen Monaten, 
vergeblich die Stunden, in denen wir, von Todesangst umkrallt, den-
noch unsere Pflicht taten, und vergeblich der Tod von zwei Millionen, 
die dabei starben. Mußten sich nicht die Gräber all der Hunderttau-
sende öffnen, die im Glauben an das Vaterland einst hinausgezogen 
waren, um niemals wiederzukehren? Mußten sie sich nicht öffnen 
und die stummen, schlamm- und blutbedeckten Helden als Rache-
geister in die Heimat senden, die sie um das höchste Opfer, das auf 
dieser Welt der Mann seinem Volke zu bringen vermag, so hohnvoll 
betrogen hatte? (…) Geschah dies alles dafür, daß nun ein Haufen 
elender Verbrecher die Hand an das Vaterland zu legen vermochte? 
(…) In diesen Nächten wuchs mir der Haß, der Haß gegen die Urheber 
dieser Tat.» 

Die Passage endet mit dem immer wieder zitierten Satz: «Ich aber 
beschloß, Politiker zu werden.» Doch von einem plötzlichen Ent-
schluss kann keine Rede sein. Vielmehr reifte Hitlers Entscheidung, 
seinen Ambitionen als Künstler und Architekturzeichner zu ent-
sagen und sich ganz der politischen Arbeit zu widmen, erst im Laufe 
des Jahres 1919 heran.
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11. Sympathisierte Hitler zu Beginn der Revolution 1918/19 mit 
der Linken? Hitler kehrte am 21. November 1918 nach München 
zurück, wo er der 7. Kompanie des I. Ersatzbataillons des 2. Infante-
rieregiments zugewiesen wurde. Über die folgenden turbulenten Mo-
nate, in denen zunächst der USPD-Politiker Kurt Eisner als Minister-
präsident des Freistaats Bayern eine Koalitionsregierung mit der 
Mehrheitssozialdemokratie (MSPD) leitete und nach seiner Ermor-
dung am 21. Februar 1919 sich für kurze Zeit eine Räteherrschaft in 
München etablierte, finden sich in «Mein Kampf» nur spärliche An-
gaben. Dieses auffällige Schweigen hat schon früh Spekulationen ge-
nährt, Hitler habe ein ihm unangenehmes Kapitel seiner Biographie 
verbergen wollen: die Tatsache nämlich, dass er zu Beginn der Revo-
lution mit den Linken sympathisiert habe. Unbestritten ist, dass er 
zum Vertrauensmann seines Bataillons gewählt wurde, was sicher 
nicht der Fall gewesen wäre, wenn er sich offen als ein Gegner der Re-
volution bekannt hätte. Aber daraus lässt sich nicht der Schluss zie-
hen, dass er der damaligen MSPD oder gar der USPD nahegestanden 
haben muss. Es wäre verwunderlich gewesen, wenn er sich ausgerech-
net zu jener Partei hingezogen gefühlt hätte, gegen die er schon in sei-
ner Wiener Zeit eine lebhafte Abneigung entwickelt hatte. Und sollte 
er am Trauerzug für den ermordeten Kurt Eisner am 26. Februar teil-
genommen haben – anhand der überlieferten Filmaufnahmen lässt 
sich das nicht eindeutig klären –, dann sagt das noch nichts aus über 
seine tatsächliche politische Einstellung.

Offensichtlich verstand sich Hitler bereits auf die Kunst der Ver-
stellung, die er später als Parteiführer und Reichskanzler zur Per-
fektion entwickeln sollte. Er exponierte sich nicht, sondern wartete 
in seiner Münchner Kaserne ab, wie sich die Dinge klären würden. 
Unmittelbar nach der blutigen Niederwerfung der Räteherrschaft 
Anfang Mai 1919 kam er jedoch aus seiner Deckung heraus und 
schlug sich offen auf die Seite der Gegenrevolution. Bereits am 
9. Mai wurde der Gefreite Hitler zusammen mit einem Oberleut-
nant und einem Feldwebel in eine Kommission berufen, die das 
Verhalten der Soldaten seines Regiments während der Rätezeit un-
tersuchen sollte. Dabei kannte er auch keine Skrupel, Kameraden 
anzuschwärzen, die im Unterschied zu ihm wirkliche Sympathien 
für die Revolution gehegt hatten. Für seine Dienste wurde er belohnt. 
Während das Demobilmachungs-Bataillon, dem er angehörte, auf-
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gelöst wurde, konnte er der Entlassung aus der Armee entgehen 
und weiter im Rahmen der neu entstehenden Reichswehr tätig sein. 
Für den Start in seine politische Karriere sollte das von großer 
 Bedeutung sein.
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